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„Halte nicht zu lange fest“

VON ANJA BENNDORF

„Das letzte Seminar seines Lebens
fand einmal die Woche in seinem
Haus statt“, erinnert sich Mitch Al-
bom (alias Timo Effler, der künstleri-
sche Leiter des Zimmertheaters
Speyer) an die Besuche bei seinem
ehemaligen Soziologieprofessor und
Mentor Morris Schwartz (Rolf Schü-
ler-Brandenburger). Jeden Dienstag
flog er von Detroit nach Newton in
Massachusetts, um mit Morrie über
den Sinn des Lebens zu diskutieren
und viel zu lernen.

Eigentlich hatte Mitch seinen Do-
zenten, der ihn einst ermutigt hatte,
seinen Weg als Jazzmusiker zu ge-
hen, längst vergessen. Nach dem
qualvollen Tod seines Onkels Mike,
der ihm das Klavierspielen beige-
bracht hatte und den er mit seinem
Leid im Stich ließ, ging Mitch in eine
ganz andere Richtung und wurde
Journalist. Als Sportreporter machte
er Karriere auf der Überholspur.
Dann sah er in einer TV-Show Morris
Schwartz wieder und erfuhr dabei,
dass er an Amyotropher Lateralskle-
rose (ALS) erkrankt war.

Immer ein bisschen
weiterentwickelt
„Bist du mit dir im Reinen?“, ist eine
der ersten Fragen, die Morrie seinem
früheren Studenten stellt. Und zu-
nächst kann der junge Mann nichts
damit anfangen, verkündet stolz:
„Ich leiste viel mehr als damals auf
dem College.“ Nach der ersten Begeg-
nung mit dem Todkranken, der letzt-
endlich ersticken wird, stürzt sich

Zu einem qualitativ hochwertigen Theaterabend mit Tiefgang hat der Verein „Jeder kann was“ am Freitag
in Hertlingshausen eingeladen. In der gemütlichen Scheune des ansprechend illuminierten Karolinenhofs
konnte das Publikum ein optimistisches Stück über das Sterben erleben: „Dienstags bei Morrie“.

Mitch in die Arbeit, zeigt dasselbe
Verhaltensmuster wie vor Jahren, als
Mike starb. Doch er besinnt sich rela-
tiv schnell und fährt ein weiteres Mal
nach Newton und dann regelmäßig.
Er überhäuft seinen alten Professor
mit Fragen und entwickelt sich bei
jedem Treffen ein bisschen weiter.

„Ich werde dir beibringen, dass
Weinen gut ist“, sagt Morrie, nach-
dem er selbst Tränen vergossen hat,
weil es ihm nicht mehr gelingt, den
von Mitch mitgebrachten Eiersalat
zu essen. Ziemlich echt wirkt die Ver-
zweiflung des Alten, der in eine De-
cke gehüllt im Rollstuhl hockt und
zittert. „Sag doch nicht dauernd ster-
ben“, bettelt der Journalist, der mit
der Situation überfordert ist, was Eff-
ler auch fantastisch darstellt. Da kon-
tert der Professor gut gelaunt: „Ich
hab Neuigkeiten für dich: Auch du
wirst sterben.“ Wie man sich darauf
vorbereiten kann, beantwortet ihm
Morrie beim nächsten Besuch:
„Mach es wie die Buddhisten, sei dir
jeden Tag deines Todes bewusst.“

Schließlich lässt Mitch
sogar sein Handy daheim
Mitreißend ist die Szene, als der Se-
nior in seine Kindheit zurückblickt
und ihn die schwerkranke Mutter um
Hilfe bittet und er so tut, als habe er
sie nicht gehört. Betretene Gesichter
und feuchte Augen im Publikum.
Später schafft es Morrie, seinen Be-
such dazu zu bringen, ihm seinerseits
das Herz über den Tod des Onkels
auszuschütten. Noch hat Mitch stets
sein Handy griffbereit, wird auch des
Öfteren geschäftlich angerufen und

ärgert sich über entgangene Aufträ-
ge. Doch seine Einstellung zum Job
ändert sich, irgendwann hat er sogar
kein Mobiltelefon mehr dabei. Er
lernt, wirklich zuzuhören, sich auf
das Wesentliche im Leben zu kon-
zentrieren. „Gib nicht zu früh auf“,
bittet er seinen sterbenden Freund.
Dieser sagt darauf: „Halte nicht zu
lange fest.“

„Es ist ein
besonderes Stück“
„Mitch Albom spielt inzwischen wie-
der Klavier, in einer Rockband aus
Schriftstellern“, verrät Effler im An-
schluss an die Aufführung über den
aktuell 62-jährigen Autor von
„Dienstags bei Morrie“. In dem Buch
hat er in den Neunzigern seine Erleb-
nisse mit Morris Schwartz niederge-
schrieben. In Deutschland werde die
wahre Geschichte nur selten auf die
Bühne gebracht, sein Speyerer Thea-
ter habe es seit drei Jahren im Pro-
gramm. „Es ist ein besonderes Stück.
Mir macht es Freude, meine Figur im-
mer wieder zu treffen“, so Effler über
das Schauspiel in der Inszenierung
von Nicole Kaufmann und Mate Irr-
niss. Es zeige auch, dass ein Todkran-
ker noch eine Menge zu sagen habe,
und man diese Menschen keinesfalls
zum Sterben wegsperren sollte.
Schüler-Brandenburger sagt, ihm ha-
be das Werk bei der Trauerarbeit ge-
holfen. „Ich lernte den Text, kurz
nachdem meine Mutter verstorben
war“, erläutert er. Das Großartige an
Schwartz sei dessen Optimismus ge-
wesen, dass er seinen Tod annehmen
konnte.

Und doch klingen die Stimmen der Dichter

VON ROLAND HAPPERSBERGER

Keine Dichterrevue vor großem Pub-
likum im Bockenheimer Winzer-
festzelt, auch kein Vortrag im klei-
nen Kreis vor der Jury in der Emichs-
burg – zweimal war Corona schnel-
ler als der Pfälzische Mundartdich-
terwettstreit. Zum ersten Mal in der
Geschichte des renommierten Dich-
terwettbewerbs war er nicht zu hö-
ren, sondern nur zu lesen. Entschie-
den wurde er trotzdem: Manfred De-
chert aus Ludwigshafen ist der erste
Preisträger der 69. Auflage.

Nur ein kleines Heft – im bekannten
Design, aber auf dünnerem Papier
nicht einer Druckerei, sondern in klei-
ner Auflage einem Computerdrucker
entsprungen – ist diesmal entstanden,
alle anderen Vorbereitungen waren
für die Katz. Als Geschäftsführerin
Heike Benß spät dann doch grünes
Licht aus dem Kreishaus bekam, war
es wegen der nötigen Vorlaufzeit zu
spät: Der Endausscheid am Samstag in

Nur ein kleines Heftchen ist vom 69. Pfälzischen Mundartdichterwettstreit in Bockenheim übriggeblieben

der Emichsburg war bereits abgesagt.
Vergeben und verschickt werden die
Preise anhand der Punkte, die die Jury
den Texten nach deren Lektüre gege-
ben hatte.

Ein kleines Heft also, das ich studie-
re. Es ist immer schwer, anhand der
Schriftform in einen Dialekttext ein-
zudringen, zumal wenn er aus einer
ganz anderen Ecke unseres Ländchens
stammt. Und trotzdem sind sie auf
einmal innerlich da, die Stimmen der
Dichter, aus der Erinnerung geweckt
durch ihre typische Diktion, ihrer
ganz eigenen Rhythmik und Klang-
welt: das bedeutungsschwangere,
schwere Raunen Manfred Decherts,
Renate Demuths Lautrer Understate-
ment, das knorrige Südpfälzisch Wil-
fried Bergers, die klangvoll-klare Ein-
dringlichkeit Helga Schneiders, Marit-
ta Reinhardts muntere Hintersinnig-
keit. Alle schlagen sie diesmal ernste
Töne an.

Zum wiederholten Mal vorn: Man-
fred Dechert mit „Es Irmche is gfall“.
In seiner bekannten, raunenden Wei-

se mit wechselnden Perspektiven in
freien Rhythmen sehr verknappt ab-
gefasst, schildert der Text in bedrü-
ckend-eindringlicher Art den ihr gan-
zes Leben verstörenden Fehltritt eines
jungen Mädchens. Der genaue Her-
gang – Vergewaltigung und ihre Ver-
tuschung? – bleibt unklar und fordert
den Leser zum Mitdichten heraus.

Der zweite Preis geht an Regina
Pfanger aus Herxheim. „Geressenie
Kett“ bilanziert in virtuosen gereim-
ten Kurzversen ein Leben, das wegen
Anpassung an die geforderte gesell-
schaftliche Norm sich selbst verfehlt
hat.

Den dritten Preis gibt’s – wegen
Punktgleichstand – zweimal: Einen
bekommt der im elsässischen Lob-
sann lebende Südpfälzer Wilfried Ber-
ger für „’s war Zeit“ – auch hier muss
der Leser mitdenken, um hinter den
Sinn der verknappt dargestellten
Sperrmüllaktion zu kommen -, den
anderen Renate Demuth aus Kaisers-
lautern für „Sellemols am Meer“.
Überschwänglich und wortreich

schildert sie einen lange zurücklie-
genden beglückenden Aufenthalt am
Meer und die Erinnerung daran, die
manchmal in den heutigen Alltag ei-
nen Hauch der damaligen Leichtigkeit
trägt.

Bleiben, um die Zehn voll zu ma-
chen, diesmal sechs Anerkennungs-
preise: Rolf Büssecker, Beindersheim,
schildert in zwei knappen Reimvier-
zeilern, wie etwas, an dem man ei-
gentlich keinen Anteil genommen hat,
doch fehlt, wenn es nicht mehr da ist.
Maritta Reinhardt aus dem rheinhes-
sischen Wonsheim kontrastiert in ei-
nem pfiffigen Text den Menschen, der
im Frühjahr 2020 von Corona-Nach-
richten niedergeschlagen wird, mit
den Vögeln, die draußen wie immer
ihr Nest bauen. Lothar Sattel aus
Waldsee beklagt angesichts eines lee-
ren Briefkastens in freien Rhythmen
menschliche Einsamkeit. Helga
Schneider, Kaiserslautern, freut sich
in ihrer klanglich intensiven Sprache
über die Pracht des blühenden Mag-
nolienbäumchens, das in die Stube
leuchtet, die in Seuchenzeiten wie ein
Gefängnis geworden ist – ein poetisch
leuchtender Text in freier Form. Nor-
bert Schneider aus Rehborn spricht in
drei Strophen von allzu früh abgebro-
chenem späten Glück, und Matthias
Zech, Speyer, fragt, warum eine Bezie-
hung, die lebenslang getragen hat,
nun auf einmal zerbrechen soll. An
Zech geht auch der Sonderpreis zum
Thema „1250 Jahre Bockenheim“. In
gereimten Strophen unterzieht er die
Inschrift des Bockenheimer Krieger-
denkmals „Die Treue ist das Mark der
Ehre“ einer nur allzu berechtigten Kri-
tik.

Der Dr.-Wilhelm-Dautermann-
Preis für eine mundartliche Neuer-
scheinung geht an Wilfried Berger für
seinen Auswahlband „Pälzer
G’schichte, Gedichte un e bissel
dumm Zeich“. Auf 84 Jahre blickt der
aus Essingen stammende und, wie
sein Auftritt beim letztjährigen Wett-
streit bewies, noch immer energie-
strotzende Dichter zurück, und der
Band bietet eine Blütenlese aus sei-
nem langen literarischen Schaffen –
ganz gewiss lesenswert.

Der Preis fer Neie wurde mangels
geeigneter Einsendungen nicht ver-
liehen; einen Publikumspreis konnte
es nicht geben.

Die Beteiligung am 69. Pfälzischen
Mundartdichterwettstreit war gerin-
ger als sonst: 37 Autoren hatten 48
Texte eingereicht; einige – so Ge-
schäftsführerin Benß – erklärten dezi-
diert, sie wollten pausieren, bis wie-
der die Chance bestehe, im großen
Zelt vor Publikum bei der Endaus-
scheidung dabei zu sein. Heike Benß
beabsichtigt, die diesjährigen Sieger,
wenn die Corona-Lage dies zulässt, zu
einem Mundartabend in der Emichs-
burg einzuladen, möglichst zu den
Mundarttagen im kommenden Früh-
jahr.

Mit den Zähnen

VON GEREON HOFFMANN

Im Hinterkopf hatte wohl jeder Besu-
cher, dass jetzt eine Art Fastenzeit in
Sachen Live-Kultur beginnt. Und Ste-
fan Kahne sagte, dass die Musiker
richtig froh seien, noch einmal auf der
Bühne stehen zu können – bei der
letzten Veranstaltung vor dem Teil-
Lockdown. Dann spielte er „I'm Going
Down“, das bekannteste Stück von
Freddie King. Im Text singt der Blues-
man davon, mit dem Kopf nach unten
aus einem Fenster zu hängen – hof-
fentlich haben Kahne & Co. am Ende
nicht auch so ein komisches Gefühl.

Los ging’s mit „The Wind Cries Ma-
ry“ von Jimi Hendrix. Es sollten noch
weitere Hendrix-Klassiker folgen.
Kahne erwies dem Gottvater der E-
Gitarre die Ehre und spielte eine Stra-
tocaster. Die vielen Hendrix-Klang-
kreationen bildete er sehr gut nach.
Ganze Bücher gibt es darüber, mit
welchen Effektgeräten, Verstärkern
und Gitarren der Sound entstanden
ist. Wohl am leichtesten zu erkennen
ist der Einsatz des Wah-Wah-Pedals.
Noch im ersten Takt, wenn die Gitarre
gerade mal „wacka-tschack“ macht,
weiß jeder Fan klassischer Rockmu-
sik: Jetzt kommt „Voodoo Child
(Slight Return)“ vom „Electric Lady-
land“-Album.

Die klassischen Hendrix-Sachen
spielte Kahne in Triobesetzung mit
Wolfy Ziegler am Bass und Armin
Rühl am Schlagzeug. Einen Blues, den
nicht nur Hendrix gespielt hat, näm-
lich „Red House“, sang Achim Degen.
Er war zuvor schon als „Tambourin
Man“ auf die Bühne gekommen und
hatte diesen Song angestimmt. Die
Hendrix-Sachen machten Kahne of-

fensichtlich ganz besonderen Spaß,
selbst dessen Stunt, die Gitarre mit
den Zähnen zu spielen, zeigte er – was
das Publikum mit Jubel beantwortete.

Aus seinen Effektgeräten kitzelte
Kahne noch ein paar psychedelische
Sounds, zitierte kurz „3rd Stone from
Sun“ und brachte live ein paar
Sounds, für die Hendrix noch im Stu-
dio tüfteln musste.

„Crossroads“ ist ein alter Blues aus
den 30er Jahren von Robert Johnson.
Der soll ja an einer einsamen High-
way-Kreuzung seine Seele dem Teufel
vermacht haben, damit der ihn dafür
zum größten Bluesmusiker mache.
Scheint geklappt zu haben. Eric Clap-
ton und Cream haben das Stück wie-
der bekannt gemacht. Kahne griff da-
für zu einer Les Paul Junior, die einen
etwas fetteren Sound als die Strat lie-
fert. Auf der Paula spielte er auch „All
Right Now“, was dann die Stimmung
noch weiter anfachte und in ein ener-
gisches Drumsolo mündete.

Wolfy Ziegler am Bass war ge-
wohnt solide und rundete den Sound
mit druckvoll grummelndem Ton ab.
Immer wieder mal antwortete er auf
den Solisten in den Improvisationen,
war immer auf der Höhe des musika-
lischen Geschehens. Das gilt natürlich
auch für den Mann am Schlagzeug,
der ebenso knackig wie präzise den
Groove markierte und Akzente setzte.
Der wegen Corona nur reduziert zu
besetzende Saal war schnell ausver-
kauft, klar hätten da noch viel mehr
Leute kommen wollen. Die Musiker
sind ja alle in der Region bestens be-
kannt und geschätzt für ihre authen-
tische Rockmusik. Die Stimmung war
toll, die Zuhörer und die Musiker hat-
ten einen Riesenspaß.

Mit Hits von „Hendrix, Cream & Co.“ haben Gitarrist Stefan
Kahne und Sänger Achim Degen mit ihren Begleitern im
Frankenthaler Gleis 4 alte Zeiten beschworen.

Mitch (Timo Effler, links) macht sicht Sorgen um Morrie (Rolf Schüler-Brandenburger) FOTO: BENNDORF

Der Sieger: Manfred Dechert aus Ludwigshafen. ARCHIVFOTO: DELL

E s Irmche hot als gern ge-
kißt / In dere Nacht hots
des misse / Seither wills
des nimmie die Art / Die

Art se kisse wome Mann so gfallt
/ So schää unn in dere Nacht die
Stern / Gfall vum Himmel gfall
unns Irmche aa

Bu wo warsche des Blut an
Deine Händ / So schää die Nacht
unn die Schtern / Bu do war eb-
bes – saa mer, was ... / Es Irmche
is gfall Vadder, unn sei Blut / In
dere Nacht hots Irmche gern
gedrämt / E Hand e Haut so
schää unn vegeß / All sei Sorge
vegeß unn de Mann aa

E gfallener Engel des so san
die Eene / So eeni die Annere die
Art wo mer sat ... / Bu in dere
Nacht do war ebbes / Die Leit san
do is ebbes bassert / Saa em
Horscht Bescheid der macht des
blutiche Gras fort / E Schlag so
hart unn nie vegeß / E Angscht e
Lewe lang unn kää Kuß mi

Die Art se kisse wo e Mann so
gern hot / Des Irmche machts
nimmie / Es guckt aa kää Schtern
mi aa / Em Irmche sei Schtern der
leit unnerm blutiche Grad / E
dunkler Blick unn kää Kuß mi nie
widder

DAS SIEGERGEDICHT

Es Irmche is gfall

Hatten sichtlich Spaß: (von links) Stefan Kahne, Armin Rühl, Achim Degen
und Wolfy Ziegler. FOTO: BOLTE


